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ten verpflichtet sınd, ıhre Kinder nıcht NUur bewahren und Zzu behüten,
sondern ınnerlich starken, mutiıgen Menschen machen, die eDen-
dıg 1ın ıhrem Herzen tragen, Was S1e dem Geiste des lternhauses VeOeTI-

danken, un! die daher auch die "Ireue dem bewahren, W ater un!:
Mutter ıhnen als Kostbarstes mıtgaben.

Nıemand braucht besorgen, auftf 1eSse Weise wurde eine Jugend
herangezogen, die nıcht mıiıt allen Hasern iıhres Herzens Heimat, olk un!:
taat bejahte. Neın, 16 tiefer der junge ENSC in der katholischen Fa-
mıilie als seiner Heimat urzeln schlug, je staärker den echt
christlichen Geist des Eilternhauses auinahm, s O selbstverständliıcher
wiırd ıhm Gewissenspflicht, dem Staat freudig alles geben, W as des
Staates ist uch der Staat mu eın lebendiges Interesse daran haben,

eine junge Generation heranwaächst, dıe nıcht aus außerem wang,
nıcht Rausche einer Begeisterung, die 1n der Not verfliegt, sondern
aus innerster, letzter Verpflichtung VOT Gott opfervollen en tur
olk und Staat Dereıt ist

So wırd das Eintreten für  AA die Famiılie als den gottbestellten Erziehungs-
L1AaUIN die testeste Fundamentierung unsSerTEes Volkes bedeuten. So ber
wıird auch der rund gelegt jener Erziehungsfreudigkeit un: Kr-
zıehungsbereitschaft der Eltern, denen alleın jJjunges en g -
deihen veErmMaS. Das aber ist entscheidende 'Tat 1m Dienst einer besseren
Zukunft

agie un Christentum
Von Max Rast

ereinzelte VO'  } Zauberei werden sıch ohl bei en (6)  ern
ausfindig machen lassen, be1 den primiıtıven W1e€e innerhalb der Hoch-

kulturen. Manche Forscher glaubten die Magie als die Religion Prim1-
+1ver Stämme hinstellen können, der sıch ers  r 1C. die höheren
Formen entwickelt atten. Diıeser stark evolutionı:ıstischen Auffassung
gegenuber betont Wılh S chmiıdt mıiıt ecC das auber-

nıcht eın nfangsstadıum der Entwicklung der elıg1on bedeutet,
sondern eher als eın Zertallsprodukt anzusehen ist Denn „die samtlıchen
ethnologısc zweıtfellos den altesten Schichten zuzuzählenden Pygmäen-
stamme weiısen Zauberglauben und Zauberpraktiken verhältnısmäßıig
geringem Umfang auf, jedenfalls 1n geringerem usmaß, als S1€e beı den
et  ologısch Jüngeren, außerlich kulturell höherstehenden sıch
inden Annähernd Ahnliches gılt VO  - £ast len Völkern der Urstufe‘* 2
Je reiner die Gottesvorstellung, desto weniger Raum bietet sie für Zau-
bereı. Daraus o1g€, daß die altesten Völker mıiıt iıhrer verhältnısmäßıg
reinen Gottesvorstellung und VOT em das Christentum wenig der Qar
eıne magıschen Elemente aufiweısen werden. Treffend merkt Ber-
tholet „ Je mehr sıch relıg1öser Glaube VO  w} der eın wirksamen Ta

Wılh Schmidt D:, Ursprung und Werden der Relıgion (Münster ;
1030 150.



389Magie und Christentum
des Numens, VOonNn dem lebte — Gott es 1n em überzeugte,

mehr mußte das Vertrauen in dıe Automatik magiıscher Kraftwirkungen
ın se1n Nichts zusammensinken.‘‘?

Daher muß e5 überraschen, eın angesehener Religionsgeschichtler
wIie der Bonner Proiessor arl Clemen seinem Jüngst veröffentlich-
ten ucC nıcht bloß be1i den Primitiven, sondern uch beim Menschen der
Urzeit un 1mMm Christentum zahlreiche magische ebräuche Uun! Vorstel-
lungen aufspürt. reıliıch mahnt der Verfasser besonders bezüglıch des
urzeiıitlichen Menschen Zu größten Vorsicht, weiıl das Tatsachenmaterial
vA düritig ist, eine eindeutige Auslegung zuzulassen, un:! uch beim
Christentum wiıird gelegentlic unterschı:eden zwıschen olksaberglauben
und offizieller re ber 1m SaNZCH erweckt doch die Darstellung, die
ungetähr ein Drittel des Buches ausmacht, den Kindruck, als ob Zaubere1
eine ständige Begleiterscheinung des menschli:chen Lebens ware, VO
seinen Uranfängen bis seinen höchsten relig1ösen Formen. W enn WI1Tr

1m olgenden hauptsächlıich mıiıt dem „Magischen‘“ 1m Christentum
beschäftigen, mögen doch auch dıe VO Clemen angeführten Parallelen
aus der Frühzeit der Menschheıitsgeschichte näheres Interesse erwecken;
einerseıts sınd S1e weniıiger ekannt, anderseıts ub  aschen S1e oft Urc
ıhre verblüfftende Ähnlichkeit mıiıt den ange  iıchen „Zauberpraktiken  ..
der katholischen Kirche

Die Zauberei beruht VOTr allem auft dem Glauben des Menschen, Urc
irgen! weilche Mittel natürliche oder „Uübernatürliche‘‘ ächte seinen
Dienst zwıngen.  ewöhnlıch unterscheidet Zzwei Arten VO!  -

Zauber, den „Berührungszauber“‘ und den „Analogiezauber‘‘. Beım ersten
ll inan Urc Berührungen (Essen, Waschen, Betreten USW.) sıch Kräfte
vA eigen machen, die 1n andern, ebenden oder leblosen, Gegenständen
schlummern. Der „Analogiezauber‘“‘ kennzeichnet siıch dadurch, eın
Vorgang Sanz der teilweise nachgeahmt wird, iın der Natur
WITFL.  1C hervorzurutfen. Die als „übernatürlich‘“‘ betrachteten ächte oder
Kräfte können eıle der atur se1in, selbstverfertigte Geräte der uch
Geıister, besonders dıe Verstorbenen.

Schon 1m Jungpaläolithikum annte rscheinlic In u ©
Denn dıe Muscheln und Tierzähne, die den Toten beigegeben wurden,
hatten ohl den weck, natürliche der übernatürliche Kräfte mitzuteijulen
der ernzuhalten. Ebenso gılt 1€es VO  —$ den „beinernen Doppelscheiben
der anteln, die ach manchen Gelehrten als OÖOhren-, Nasen- oder Lippen-
pflöcke gedient haben‘‘ (18) Dieselbe Bedeutung hatten diıe Kora  en,
die der Jüngeren Steinzeit den Toten mitgegeben wurden (18) „1Im
Neolithikum Sind vielleicht auch dıie kleinen, auftf Gräbern stehenden rab-
pyramıden als Iräger übernatürlicher Kräfte betrachtet worden.‘‘ Die
Bedeutung aber der Edelsteine den offiziellen Religionen erg1| „Sich
besonders deutlich Zzwe1ı Stellen E en und Neuen Testament: ach
Ex 28, 17 f.; 3090, ıo ft sollen Aaron un! seine Söhne auf der Tasche, ın

Reliıgion in Geschichte un! Gegenwart 111 (1847)
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der die Urim und Tummim sınd, zwolf Edelsteine tragen, nd so ziemlich

enselben stehen ach Apok. 21, I9f die Grundsteine des himm-
lıschen Jerusalems, das Ja ursprünglıc den 1ımmMme bedeutet, un: da dieser
ach antiker orstellung aut Grundsteinen ruht, mussen 1ese übernatür-
1C Kräfte aben, eben Ede  eine sein‘““ (19)

uch Beispiele VO.  w} s scheinen sıch 1mM eolıthi-
kum en „Auftf den jungsteinzeıitliıchen en sınd eben andern,
erst recht undeutliıchen Gegenständen vielleicht uch Schilde abgebildet,
die ohl den jenen bestatteten Toten wıeder übernatürli:che Kräfte mit-
teılen sollten‘‘ (20) Ebenso we1ist der Schwur beım Offiziersdegen auf eine
annlıche Verehrung hın ‚„„Denn der Gegenstand der das Wesen, be1ı dem
I1I1an schwöort, soll ja ursprünglıc immer datuüur 9 daß dıie ahrheıt
gesprochen der das gegebene Wort gehalten wird, gilt also als übernatür-
1C Macht“‘ (20) Und wenn Christentum die nıcht nur geküßt,
sondern auch bei iıhr geschworen wird, scheint S1€e ach Clemen UTrT-

sprünglıch uch als übernatürliche aCc angesehen worden sSeıin (21)
uch Qu ell scheint 1  in 1m Neolı  um bereits verehrt aben;

„„das beweist dıe große enge VO  a Steinwerkzeugen dieser Zeıt, dıe
sıch manchmal auft iıhrem tiefsten TUN! gefunden und ohl als pfer-
gaben 171 sS1e gedient haben!:‘‘ (22) Auf die Verehrung VO  e} ecen deutet
CS hın, W ”Z das Pulvermaar in der 1ı1e herum regelmäßig
eine Prozession gemacht wırd oder 1an dıe Tiefe des ummel- un "Tiıtı-
SCcCES 1s Schwarzwald nıcht INesSsSCH darf£‘‘ (22)

Die in en Relıgionen eiıne große 5pielenden pfer, Gebete un:
Kulthandlungen sSind vieltac miıt magıschen Bestandteılen vermiıscht.
in Israel diıe männlı:che Erstgeburt losgekauft un: ursprünglıch vielleicht
getoötet wurde, ruhte wohl auf dem Glauben, ‚1 den ersten Sohn sSe1 die
Ta des Vaters übergegangen un würde, wenn en bliebe,
diesem dauernd entzogen werden‘‘ (34) Das ıst schon 1n der
Jjüngeren Steinzeit nachweıisbar, ‚„„denn auf der bereıts erwähnten els-
zeichnung VO!  - Ksar-el-Ahmar steht VOTr einem eın Mannn mıt
erhobenen änden, also doch ohl 1 uch auf den nordischen
Felszeichnungen der Bronzezeit scheinen hie und da (wenngleich nıcht S4  e

aung, W ıe ang CHOMMCN worden ist) Adoranten dargestellt seiın‘® 35)
Später egegne uns das ebet be1i Hen Völkern, und oft iSt, VOTLFr em
bei den Beschwörungsformeln, Magie miıt 1mM Spiel Man vermeınte Urc
solche Formeln der AÄAnrufungen des Namens der Gottheıit, wenigstens
ursprünglıch, einen Zwang autf dıe Gottheit ausuben können 36)
INa  w} dıe Heıiligen, wWwWwenn S1€e einem nıcht WL. sind, SC S1€e 1ın den
Regen tellt, W: S1e Sonne schicken sollen, gehört NUr ZUuU Volksaber-
glauben Wallfahrten, Herumtragen VO  - Bıldern, ihre gesuchte Näah  '3 setzen
den Gegenstan: als „miıt heilsamen Kräften erfü VOTraus (64; 230) Selbst

Ö C S C  — gab vielleicht schon 1mM Neolıthikum, un 50 hätte
schon amals gemeınt, uch für einen Menschen se1ın ıld ein-

könnte und geheilt wuürde, WE se1ın ıld oder dasjenige eines
seiıner Glieder dıie Nähe einer Gottheit gebrac würde‘‘ 29)

Auf „Analogiezauber‘‘ weısen die bekannten Felsgeichnungen nt-
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ar Südirankreich und Spanien hin enn schon der vorgeschichtliche
Mensch glaubte Tiere „dadurch hervorbringen oder uch erlegen kön-
nen, er S1ie amorıs der auch als verwundet darstellte‘‘
(7) uch für das Alte Uun! Neue Testament ist ach Clemen diese

Zauber nachweiısbar. „ Do wird 1m uch des Propheten Jeremi1as
(28, I0 ff.) erzählt, Hana)Ja VO als des ropheten eın Joch

erbrach verkündigte: ebenso ıll 1C. ach ZWE1 Jahren das Joch
Nebukadnezars, des Königs VO abel, auf dem Hals er Völker ZeT-
rechen, und der Offenbarung Johannis (18, 2), eın starker nge
eiınen Stein W1e einen großen Mühlstein mıiıt den Worten 1Ns Meer wart :

wiırd mıt einem Schwung Babylon, die große a dahingeworfen un
nicht mehr gefunden werden‘‘ (8)

Diese Aufzählung INnas genugen. Vor em Katholizismus lıeßen
sıch och manche Beıispiele VO  3 angeblichen „Zauberpraktiken  6 anführen,
die .  yı bei emen nıcht finden Man braucht bloß auf die Reliquien-
verehrung, aut das TIrinken VO  ; Johanneswein, den Gebrauch des Weih-

hinzuweisen. Der „magische‘‘ Kınschlag sowochl 1n der Urreligion
Ww1e 1mM Christentum scheint damıt dargetan. €s VO den Tatsachen
der Frühzeit des Menschen gesteht Clemen selber, WIT S1€E „NUur ach
andern Religionen deuten‘“‘ können. Mit andern Worten, WLr müuüßten Bei-
spiele eindeutiger Zauberei aben, überhaupt eıinen aßstab für ahn-
1C Vorgänge besitzen. Schon 1er erhebt sıch dıe große Schwierig-keıt, manche „Zauberhandlungen‘ bei den Primitiven, die meistens
als Musterbeispiel dıenen, sıch zwanglos anders erklären lassen.

Das Hauptbedenken jedoch, VOT CM dıe Anwendung der Zauber-
theorie auf das Christentum, 1eg darin, äahnliche außere Handlungen
und Gewohnheiten keinen unmittelbaren Schluß auf gleiche innere Ge-
sınnung rlauben Der berühmte Analogieschluß, der uch bei Clemen Wıe
bei den meısten elızı1ıonshistorikern als Grundlage füur ihre Behauptungen
dient, darf NUur mi1ıt außerster Vorsicht angewandt werden. Ireffend De-
merkt hierzu der bekannte Religionswissenschaftler Pınard de la

oullay „Bei der Erklärung der Elemente (Kultgeräte, Symbole,
Rıten USW.) besteht der häufigste Irrtum darın, ausschließlich
YEWISSE oberflächliche der wenigstens 1Ur teiılweise auiftretende AÄAhnlich-
keıten Betracht zıcht, VOT allem, INan den materiellen Einzelheiten
eine außergewöhnliche uifmerksamkeit chenkt und die geıistigen un:!
moralıschen Elemente übersieht.‘* Für die verschıedenen geistiıgen Eın-
stellungen, die der gleichen materiı:ellen Tatsache Grunde liegen können,
gibt uns Pınard selber eın drastıiısches Beispiel. Die Tötung VO  e} Menschen
kann hervorgehen aus emmnm Motiv des Kannibalismus, dem tierıiıschen Ver-
langen ach Menschenfleisch, aus falschem Mitleid mıiıt den Krankheiten

Gebrechen der Mitmenschen, aus Zauberei, die er-
Torschen, Trauer, W1Iie 1€es einst Indien geschah, dıe Gattin mıt

1nar de la oullaye { L’etude comparee des religions (Paris 1025) 55.
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dem verstorbenen Gatten lebendig begraben wurde, aus acC rıegS-
teiınde, aus relıg1ösen Beweggründen w1e einst be1 den iIten Mexikanern

Darum gilt als rundrege]l für alle Religionsvergleichungen die orde-
Tru.  ° „In jedem menschlichen Tun gehört der orrang dem unsıchtbaren
Klement, das dessen eele 1Sst, und das ist die das Ganze beherrschende
Idee der Absicht.‘‘ ® Um diese aber be1 relig1ösen ebräuchen herauszu-
nden, ist unbedingt notwendig, S1e die betreffende relig1öse WEelt-
anschauung hineinzustellen, der Wwı1ıe wıederum Pınard sıch ausdrückt:
„In jedem organıschen Ganzen, se1 e1in physisches wie eın lebendiger
Körper der eın moralısches Ww1ıe E1n lıturgısches, dogmatısches, aszet1-
sches der Juristisches Gesetz, kann jeder eıl NUur egrifien werden 1n
seinem Zusammenhang mit dem Ganzen.‘‘ 7 Wer Iso dıe christlıchen Ge-
bräuche richtig verstehen un beurteilen 111 dasselbe gilt natürlich
auch VO  } den relıg1ösen Tatsachen des Urzeitmenschen muß sıch durch
eindringlıches Studium mıiıt der christliıchen Glaubenswe machen
un! VOT em eine SCHAUC enntnis ihrer Dogmen sıch verschaffen. Leider
scheint diese orderung die Kräfte der meist ungläubıigen Religionsforscher

übersteigen. So können S1e 1n den sakramentalen Einrichtungen der
katholischen Kırche nNnur Magie nden, während gerade 1es€e Seıite des
Katholizısmus, VO) esamtdogma aus gesehen, einen außerordentlic
reinen Gottesbegri VOTFT':  zt und eine theozentrische Welt- und e€DeENS-
auffassung, die Ta innerer Dynamiık jedes magısche Element ausstoßen
muß

Es ist eine unbestreitbare Tatsache, der Mensch VOT jeher e1in g-
W1SSes angen und Grauen gegenüber der unvernüniftigen Natur empfindet.
W asser, Feuer, Lulift, dıe dunklen Triebe ın der eigenen Brust und den
Tiefen der andern Menschen haben für uns Unberechenbares, dem
WIr WIıeE einem unentrinnbaren Verhängnis ausgeliefert sınd Wohl glaubte
der Mensch eine Zeit lang, geblendet Urc die Errfolge der Naturwissen-
schaften, auch die Naturkräfte ıhre etzten Geheimnisse bringen und

unscha:  ıch machen können. Heute 1st 1ese uSsıon verflogen,
un! die unheimlıchen ächte WIr ennen sS1e „Schicksal‘‘ umlauern

doppelt bedrohlich „Die Sorge 1sSt die ständige Begleiterin des Men-
schen geworden‘‘ (Jaspers). Diıese orge aber, dieses beständıge Aufpassen-
mussen auf jeden Schritt, hindert unNns, den Blick Gott emporzuheben.
Wır mussen sechr auf unsern iırdıschen Lebensweg achten, WITr die
ugen immer erdwaärts gerichtet un:! den Pfad ZUu ewıgen
eben leicht verlhlieren.

Von dieser ngs VOT dem „Schicksal“‘ ann uns ur einer befreien, der
Herr der Natur Christus, der Gottmensch, hat sıch als diesen absoluten
Herrn ausgewiesen UTrCcC die under, die ıhn 1n seinem sterblichen
Leben begleıteten. Er ahm der Natur ihren Schrecken, indem seinen
heilıgen egen ber S1€e aussprach, wI1ıe ıhn stets och Urc seine Kiırche
spricht. Dadurch Sind alle Geschöpfe, die umgeben, 1n den Kreis der

a. 56.D OO  e  < < j  Q
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tt 1i Nn C einbezogen. Die Kirche segnet besonders die
Gegenstände, VO enen uns der unserem Eıigentum Gefahr drohen
könnte, der dıe WI1r beschützt wissen mo  e  chten Nahrungsmiuittel,
Haus un Hof, Eısenbahnen, Schiffe, Hlugzeuge. Die Weıiıheformeln, eren
sıch die Kirche be1 diesen Segnungen bedient, moöogen einem reın oberfläch-
lıchen obachter als magısche Beschwörungen erscheıinen. Aber schon eın
1C ın iıhren Inhalt zeıigt den großen Unterschied nıchts VO' einem Ver-
trauen aut automatische Wiırkung der „Gebetsformel‘‘ der der außern
Handlung ; €es wırd VO'  - der freiwillızgen Güte und ac Gottes e_

Nıchts VO  ; einem unie  aren „Erzwingen‘‘ der gewünschten W ır-
kung e  er unterrichtete Katholik we1ß, daß eın gesegnetes ugzeug ab-
sturzen, uch eine gesegnete Speise ihm übel bekommen kann Aber
zugleıc tragt ıhn das sichere und ruhige Bewußtseın, nıcht mehr eın
blındes Schicksal über iıhm waltet, tatsac.  1C e1In besonderer Schutz
ıhn un das Seine umg1ıbt. Er weıß sıch geborgen der des himm-
lıschen Vaters. Wenn e1in Unheıil ıhn erreıicht, geschieht 1€es Zzu Besten
SeINESsS höheren Lebens

Damıiıt kommen WIT einem andern, tiıeferen Sinn der Sakramente und
Sakramentalien. Der ndzwec unseTrTes rdendaseıns 1eg 1m Jenseıits, in
der Vereinigung mit Gott Angesichts dieser übernatürlichen Bestimmung
scheinen die „natürlichen‘‘ inge nıcht bloß 1n iıhrem z  ert verblassen,
sondern sıch selbst hemmend 1ın den Weg tellen Von alters her galt
das Sınnliche, Materielle als das Gottfremde un Gottfeindliche Und O

erstanden uch immer hılosophen und ropheten, denen Gott NUur durch
Flucht VOT der Welt erreichbar schiıen. Dieser verneinenden Weltauffas-
SUNg die katholische Kırche, VO  «} ihrem göttliıchen Stifter belehrt,
eıne posiıtive©Die Dıinge dieser rde SIN nıcht nNnur nıcht A  ‚„„dämo-
nisch‘“‘, fluc)  eladen, S1e werden + 1 n. Nur Gott,
der allmächtige Herr der Natur, konnte Irdisches SÖ hoch erheben, es

seines „neutralen‘‘ Charakters entkleiden un! hineinholen den g -
eiligten Bezirk übernatürlichen Wiırkens Das erhabenste Vorbild dieser
unbegreiflichen Erhöhung mater:;ellen Seins bietet uns die Menschheit
des Erlösers: iıhre Gliıeder, ihre Weorte werden analen für das Gnaden-
wirken des Gottessohnes. Damıt ist der ucC V< „Fleisch‘‘, VOII „ Stoif“
DE  mMmen, Ein jedes Geschöpf annn ‚„Sakrament‘ der „Sakramental‘‘
werden, jedes annn Urc den Segen Christı, der sıch 1n der Segnung
seiner Kırche fortsetzt, ana sein für die übernatürliche na Und

tür das tiefe psychologische Verständnis des Gottmenschen,
gerade Dınge, dıe uch unserem Leben eine große spielen,
W Aasser, Brot, Weın un Öl, die ausgezeichnetsten Gnaden vermitteln. Be1:
en Segensworten, die der Priester über Gegenstände der Personen
spricht, geht die letzte Absıcht dahın, einen Gnadenkanal CIr-
schließen ıngede der übernatürlichen Bestimmung iıhrer Kınder, unter-
1aßt die Kırche nıe, die Bıitte iırdischen Schutz und irdisches Wohl-
ergehen dıe wichtigere seelische Hılfe üpfen Es genügt ein 1C.
ın das Rıtualbuch, sıch davon überzeugen.

och trostreicher iıst der Gedanke, daß uch Lebenslagen,
Stimmen der Ze15.
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Sfandes- und Berufspflichtén‚ die O leicht nlaß ZUIM Straucheln bieten,
einer äahnlıchen Erhöhung fahıg Sind Wo immer uns eine verantwortungSs-
vo.  e Auifgabe wıinkt, ımmer 1115 eın schwerer Gang bevorsteht, wird
uns eine siıchtbare Bürgschaft des göttlichen nadenbeıistandes gegeben
aute un iırmung stärken uns Zu christlichen Lebenskampi; die
Priesterweıhe hebt den Arbeıter 1m Weiınberg des Herrn über seine
scchwachen menschlichen Kräfte hinaus; das Sakrament der Ehe wırd den
en Ehegatten einem beständıgen Gnadenquell tüur iıhre schwierige
Aufgabe, un zum letzten Gang in dıie Ewigkeıt rustet Uuns das heilıge
Sakrament der Ölung

AuSgerüstet mıit diıeser „übernatürlichen‘“‘ Weltauffassung, kannn der
Christ sıch wiıirklıch als freies ınd Gottes der Schöpfung bewegen.
Er 1St überall umweht VO göttliıchen auc jedes Dıng und jeder Ö  9
jeder an:! und jedes Amt wird ıhm na Gewiß, die Sanze wunderbare
ra dıe aus dem Mysterienwesen der katholischen irche ausstrahlt,
wiırd NUur den recht rfüllen und beglücken, dem der Gottmensch 1n
seiner göttlichen Macht und menschlichen Herablassung Wahrheit un:
Wirklichkeit geworden ist. Da verschwindet jeder magische Schein; nıcht
dıe „Dınge und Formeln:‘‘ sind übernatürliche Automaten, sondern ın em
wırkt der eine allmäc  iıge Gott dıe Dınge und Worte €e1 physısc
mittätig sind, w1e der heilıge eıb Christiı be1 seinen Wundertaten, oder
ob S1e NUur „außere Bedingungen un Zeichen‘“‘ darstellen, ist eine neben-
sachlıche rage, die ruhig den I’heologen Zu Dıskussion überlassen
kann ber gerade sınnlıc he außere Zeıiıchen verwandt werden, be-
jeuchtet die theozentrische W eeltauffassung des Christentums VO einer

Seite, die heute mehr denn je VO  «} Wichtigkeit ist.
ekanntlıch beeinfÄussen sinnliıche iındrücke den enschen je]1 eb-

hafter un meıstens auch nachhaltiger als rein geistige Ideen un: Ent-
schlusse. er halten WIT uns fast notgedrungen 1n unserem iınnen und
Trachten 1e1 mehr in der sınnenfällıgen Wiırklıiıchkeit auf als be1ı Gott
Und doch sollen WIr der übernatürlichen Welt heimiıisch werden, So

Geist ımmer wıeder den ewıgzen Gütern enken Wiır sollen
die irdıschen ınge gebrauchen und innerlich bei den himmlischen VeEeTI-

weılen. W iır sollen üpernatürliche Menschen werden, hne unsecrTe gesunde
Natürli:chkeit einzubüßen. Diese scheinbar schwierige Aufgabe 1öst die
Kırche 1ın geradezu meisterhafter Weise Urc all as, W:  N INa  } un
dem Namen „Sakramentalismus‘“‘ zusammenfassen Urc die Seg-

\Wwerden die „neutralen‘‘ ınge nıcht Gnadenvermittler, sondern
auch o 1 —. der ( für übernatürliche Wiırklıic  eıten. Das
Band ber zwıschen Zeichen und Bezeichnetem schlingt sıch iester,
als nıcht W1  ürlich gewählt iSt, sondern sıch Sanz die natürlıche
Bestimmung des ınnfällıgen Gegenstandes anschmiegt. Das Taufwasser
versinnbildlicht die einigung der Seele, das Krankenöl verleiht der Seele
Linderung un ärkung, der unter der Brotsgestalt verborgene eiland
nährt das übernatürliche Leben Jeder Gegenstand, der der Liturgie
verwendet wiırd, erinnert iın seiıner sinnlichen Erscheinung an eine ber-
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natürliche Wahrheit der eifie Tatsache de Heilsgeschichte. Kreuz un!
Altar, Kerzen und Weıihrauch, Salz und Chrisam, les wiıird Symbol.

Es gıbt eiıne Segnung der Kirche, in der nıicht, uch W S1e scheinbar
Sanz profanen Zwecken dient, auf die übernatürliche Welt hingewiesen
wuürde. Bei der Weıhe der Speisen erfle der Priester Gesundheit des
Leibes Uun:! der eele Bei der Segnung eines Stalles lautet das schöne

„Herr, allmächtiger Gott, du -#  ast gewollt, deın eingeborner
Sohn, Nser Erlöser, 1n einem geboren werde und zwıschen ZWEI
TYTieren 1n einer Krippe- j1ege > WI1r bıtten dıch, diesen Stall un
schütze ıhn geZCN jegliche Bosheit un Verschlagenheit teuflischer Hınter-
lıst:; iıhn dem TOß- un Kleinvieh und len übriıgen Lebewesen eıne
gesunde und VOT jeder Nachstellung sichere Stätte sein. Und we der
Ochse seinen Besitzer kennt un! der se] die Krippe se1ines Herrn, SC
gewähre VO. deinen Dienern, a1e du ach deinem Gleichnis geschaffen,die du NUur wenı1g die Engel ernijedrigt Un denen du Schafe und
Kınder SOWI1e die Tiere des Feldes unterworfen hast, S1€e sıch nıcht
den unvernuüniftigen Tiıeren gleichstellen un nıcht werden W1€e er und
Esel, diıe keinen Verstand en S1e vielmehr dıiıch erkennen, den
EINZIE wahren Gott, den Schöpfer er Güter, in deiınem ı1enste treu -
arren dır tür dıe empfangenen Wohltaten danken, S1e Vdienen, höhere Gaben erhalten. Durch denselben Christus, u
Herrn.“

So werden die Segnungen der irche und dıe übrigen frommen Ge-
bräuche Z einem lebendigen Anschauungsunterricht den Woahrheiten
des Glaubens Indem S1e Sinn un:! Herz immer wıeder auf das hinlenken,
„„Was droben ist‘',  b wecken und ördern S1e den echt christlichen aubens-
geist. Ja, S1E eine nıcht unterschätzende chutzwehr für  A den
Glauben selbst Es ist bekannt, W1e za Volk, besonders auf dem
Lande, seinen christlichen ebräuchen es  a  ‘9 als ob S1e eın uUunver-
brüchliches Stück des Glaubens waären. ewiß mMa hıer e1in YEWISSETr
konservativer Eigensinn eine spielen; ber runde enbart sich
ın dieser Eıinstellung doch auch der urkatholische Instinkt, für den das
Aufgeben der christlichen Überlieferung mıiıt ec. als eine Unterminie-
Tung des Felsens Petri gıilt Das mag uch einer der Gründe se1n, WaTrunmn
aıie Kiıirche an 1esen scheinbaren AÄußerlichkeiten nıcht rutteln
lassen 11l

Und uns nıcht das Verhalten der HFeinde Glaubens das-
se Es ist geWwl nıcht VO  -} ungefähr, die Neuheiden ihren au
mıt Rıten und Zeremonien umgeben, cie S1€e ott der katholischen Kirche
abgelauscht en. Mit er Nnur wuüunschenswerten Offenheit spricht sıch
einer der Wortführer der deutschen aubensbewegung ıIn dieser insicht
auUuS, Dr ETZ£MaANN schreıbt: „Wie VOT tausend Jahren die Christiani-
sıerung, muß heute die Regermanisierung VO  e} Religion und Kirche be-
stehende Sıtten und Gebräuche benutzen und allmanlıc versuchen, S1e
mıit Geiste ZUu erfüllen.‘‘ ® Diesen Bestrebungen gegenüber wiırd C

Ernst Bergmann, Die deutsche Nationalkirche Breslaü 1933 2823
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eine der vornehmsten Äufg‘aben der liturgischen Erziehung se1n, für den
estan! und die Reinerhaltung der christlıchen ebräuche und Rıten A

SOTSCH und das olk immer tieter ihren innersten übernatürlichen Ge-
halt einzuführen. Dadurch wird die Gefahr, die heute droht, sıcher-
sten abgewehrt, die efahr nämlich, in die altehrwürdigen Gefäße, in
denen dıe Kırche ihren Kındern lebenspendenden Weın reicht, allmählıc
€ın NCUCI, verderbenbringender SCHOSSCH werde.

Der en 1mMm politischen Raum
Von Gustav un  ac S. J

dieser Zeitschritft (Bd 127, 163) wurde auf gEWISSE Erscheinungen
eutschen poliıtischen Raum hingewiesen, die als u ] r1 S 1
o ] { 15 bezeichnet wurden. Hierbei War Nn Erscheinungen

99  eltlıchen  .6 gedacht, dıie katholisch - kirchliıchen Formen iıhr
Vorbild haben und dadurch die Kennzeichnung als säkularisierter Ka-
tholizısmus rechtfertigen. Daran wiırd erinnert, wenn nunmehr
maßgebliche polıtische Stellen ıhre Partei als „Orden‘“ bezeichnen.
Ahnliche Gedanken sınd übrıgens schon dieser Zeitschrift (Bd 126,

257) be Besprechung VO Niıcolais verfassungsrechtlicher Unter-
suchung erwähnt worden. siıch Siınd diese Analogien ZU relig1ösen
Lebensbereich nıcht neuU. Um der letzten Zeit bleiben, sSEe1 Aarau:
hingewi1esen, daß der Begriff der „Elit  ©-  L3 den Soziologen Wwıe Pareto beson-
ders ausbıildeten, italienischen Staatssystem 1ın einem durchaus ordens-
mäßıigen iınne auft die Fascı Anwendung Denn wenn 1iNan 1te
etwa 1Ur mıiıt dem blassen Begriff der polıtıschen „Oberschicht“ übersetzte,
wuürde  _> der eigenartıgen ynamık der Fascı, die S1e 1n den polıtıschen
Raum hinein ausüben, iıcht gerecht. Jedentfalls Sag«cen, d wıe
immer uch den verschiedenen Gesellschaftssystemen die Bezeichnung
der herrschenden und einzıgen Partei als „Orden‘“ verstanden wiırd, da-
UrCcC. jene einzigartıige belebende Gesellschaftsdynamik ausgedrückt WT -

den soll, die auch der orstellung VONn einer politischen lıte ent-
halten ist

Das Bedürtifnıis, diıe Parte:i anderes umzu  en, etwa 1n einen
polıtischen „Orden‘, sıch überall da einstellen, der sogenannte
Parteijenstaat erledigt un der Eıinparteistaat errichtet ist Die verbliebene
einzıge Partei hat dann das mpfinden, der einer politischen Parteı

uch 1n das bolschewistische Gesellschaftssystem spielt übrigens jene Analogıe
ZU den relıgı1ösen en hinein, wobe1i natürlich hier ıiıne reıin formale Ahn-
lichkeit der verschiedenen 1n diesem Zusammenhang ü erwähnenden Gesellschafts-
systeme gemeınt eın soll. In meıner Schrift „ ZuUur Soziologie der katholischen I1deen-
welt und des Jesuitenordens‘ (Freiburg 1927, 114 Anm.) ist olgende Stelle
dem Bericht einer nach Sowjetrußland entsandten englischen Kommission
geführt „Die Kmiss  Ar  are Lenins werden vielleicht ine aben, die nıcht
unähnlich ist den Missjionären des Loyola.... Die ommunistische Organisation
ebt sıch immer mehr und mehr VOoO der Regierung ab Sie wird mehr und mehr
ine ReliıgionSE  396  ; >—Gästa%r Gundii;ti S  eine der vornehmsten Äufg"aben defliturgischen Erziehung sein, für den  Bestand und die Reinerhaltung der christlichen Gebräuche und Riten zu  sorgen und das Volk immer tiefer in ihren innersten übernatürlichen Ge-  halt einzuführen. Dadurch wird die Gefahr, die uns heute droht, am sicher-  sten abgewehrt, die Gefahr nämlich, daß in die altehrwürdigen Gefäße, in  denen die Kirche ihren Kindern lebenspendenden Wein reicht, allmählich  ein neuer, verderbenbringender Inhalt gegossen werde.  Der Orden im politischen Raum  Von Gustav Gundlach S.J.  n dieser Zeitschrift (Bd. 127, S. 163) wurde auf gewisse Erscheinungen  I  im deutschen politischen Raum hingewiesen, die als säkularisierter  Katholizismus bezeichnet wurden. Hierbei war an Erscheinungen  im „Weltlichen‘“ gedacht, die in katholisch - kirchlichen Formen ihr  Vorbild haben und dadurch die Kennzeichnung als säkularisierter Ka-  tholizismus rechtfertigen. Daran wird man erinnert, wenn nunmehr  maßgebliche politische Stellen ihre Partei als „Orden‘“ bezeichnen.  Ähnliche Gedanken sind übrigens schon in dieser Zeitschrift (Bd. 126,  S. 357) bei Besprechung von H. Nicolais verfassungsrechtlicher Unter-  suchung erwähnt worden. An sich sind diese Analogien zum religiösen  Lebensbereich nicht neu. Um in der letzten Zeit zu bleiben, sei darauf  hingewiesen, daß der Begriff der „Elite‘, den Soziologen wie Pareto beson-  ders ausbildeten, im italienischen Staatssystem in einem durchaus ordens-  mäßigen Sinne auf die Fasci Anwendung findet. Denn wenn man Elite  etwa nur mit dem blassen Begriff der politischen „Oberschicht‘“ übersetzte,  würde man der eigenartigen Dynamik der Fasci, die sie in den politischen  Raum hinein ausüben, nicht gerecht. Jedenfalls kann man sagen, daß, wie  immer auch in den verschiedenen Gesellschaftssystemen die Bezeichnung  der herrschenden und einzigen Partei als „Orden‘“ verstanden wird, da-  durch jene einzigartige belebende Gesellschaftsdynamik ausgedrückt wer-  den soll, die auch in der Vorstellung von einer politischen Elite ent-  halten ist?.  Das Bedürfnis, die Partei in etwas anderes umzubilden, etwa in einen  politischen „Orden‘“, dürfte sich überall da einstellen, wo der sogenannte  Parteienstaat erledigt und der Einparteistaat errichtet ist. Die verbliebene  einzige Partei hat dann das Empfinden, daß der einer politischen Partei  ı Auch in das bolschewistische Gesellschaftssystem spielt übrigens jene Analogie  zu den religiösen Orden hinein, wobei natürlich hier nur eine rein formale Ahn-  lichkeit der verschiedenen in diesem Zusammenhang zu erwähnenden Gesellschafts-  systeme gemeint sein soll. In meiner Schrift „Zur Soziologie der katholischen Ideen-  welt und des Jesuitenordens“ (Freiburg 1927, S. ı114 Anm.) ist folgende Stelle aus  dem Bericht einer nach. Sowjetrußland entsandten englischen Kommission an-  geführt: „Die Emissäre Lenins werden vielleicht eine Zukunft haben, die nicht  unähnlich ist den Missionären des Loyola.... Die kommunistische Organisation  hebt sich immer mehr und mehr von der Regierung ab.... Sie wird mehr und mehr  eine Religion ... mit erzieherischer Funktion.“mit erzieherischer Funktion.“


